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Liebe Gemeinde,

die ganze Welt startet in diesen Stunden in ein neues Jahr, die Party ist global, in der Südsee und in Sydney wurden bereits die Silvesterraketen gezündet. Und trotzdem gibt es in der Zeit unmittelbar vor dem Jahreswechsel zarte, verletzliche Momente, wo wir ganz persönlich nochmals eher besinnend-räsonierend innehalten und das Leben im zurückliegenden Jahr bedenken. Geht es Ihnen auch so oder sind Sie schon in Feierlaune? Ich finde, dass man gegen das Feiern weltweit gar keine Einwände haben muss. Es ist wunderschön, wenn sich die Menschen auf das Kommende freuen und es dementsprechend begrüßen. Und doch: Ich kenne auch die nachdenklichen, die angefochtenen Momente, das Abwägen von erfahrenem Glück und erlebtem Leid, jetzt an und vor dieser Schwelle zum Neuen. Und im Hinblick auf das Neue drängt sich die Frage auf: Wird das Neue gut, gar glücklich, und wie viel müssen wir dann doch vom Alten mit hinüber nehmen, neben dem Gelungenen nun eben auch das andere: das Zerbrochene, das Nicht-mehr-Geltende, neben der Lust die Last des Jahres?

Der Übergang ins Neue kündigte sich an. Vieles war vor längerem richtig schief gelaufen, die Konsequenzen blieben nicht aus. Man hatte harte Zeiten hinter sich bringen müssen. Entwurzelung, Trauer, unerfüllte Sehnsüchte. Als sich aber das Ende des babylonischen Exils abzeichnete, da erstanden im weggeführten Israel großartige Hoffnungsvisionen. Das eingegrenzte Volk hoffte auf Grenzüberschreitungen. Nach so viel Unheil für die eigenen Leute sollte das Heil nun alle Welt erfassen. Keine billige Rache, keine falsch verstandene Gerechtigkeit (So, jetzt erwischt es dann endlich mal die anderen!), kein Hass auf die Anderen, Fremden, sondern gute Zeiten nach dem Wechsel ins Neue, weil und indem es allen gut gehen soll: Heil für die ganze Welt. Der zweite Jesaja lehrte Gottes Volk zu hoffen, mit all den widrigen Erfahrungen im Nacken und auch gegen so manchen Augenschein: I have a dream – so ähnlich sprach der Prophet und forderte namens Gottes auf, zuzuhören und wahrzunehmen, was denn Gottes Pläne mit dieser Welt sind:

4 Merke auf mich, mein Volk, hört mich, meine Leute! Denn Weisung wird von mir ausgehen, und mein Recht will ich gar bald zum Licht der Völker machen.

5 Denn meine Gerechtigkeit ist nahe, mein Heil tritt hervor, und meine Arme werden die Völker richten. Die Inseln harren auf mich und warten auf meinen Arm.

6 Hebt eure Augen auf gen Himmel und schaut unten auf die Erde! Denn der Himmel wird wie ein Rauch vergehen und die Erde wie ein Kleid zerfallen, und die darauf wohnen, werden wie Mücken dahinsterben. Aber mein Heil bleibt ewiglich, und meine Gerechtigkeit wird nicht zerbrechen.

I have a dream: Die Visionen überschlugen sich geradezu. Endlich soll es um Gottes willen zu Recht und Gerechtigkeit kommen. Zunächst war vom geheimnisvollen Gottesknecht die Rede, auch er im Leid wie das Volk, aber dann doch auch eine Heilsfigur, wie sodann das ganze Volk Israel. Und schließlich jetzt: die globale Entgrenzung von Recht, Gerechtigkeit und Heil – allen Völkern gilt diese Ansage bis hin zur letzten, womöglich noch nicht entdeckten Insel am Ende der Welt. I have a dream – unglaublich eigentlich, wenn man von den Realitäten ausgeht, selbst von den diese Welt konstituierenden Realitäten wie dem wahrnehmbaren Himmel und der wahrnehmbaren Erde. Nicht einmal sie, die wir als kleine Kreaturen im Kosmos für ewig gegründet und alles überschreitend ansehen, können als Garanten gelten – vielmehr sind sie vergänglich wie auch wir, wie unser Geschick (etwa auch das Exil in Babylon), wie unsere Zeit, wie unsere Körper. Nichts ist gesagt gegen die Gegebenheiten des Lebens, gegen Lebenslust und die Freude, gegen das eigene Planen und Vollbringen – aber all das gehört zum Vergehenden, sind Zukünfte, die erhofft werden können, die realisiert werden können, und die doch vergehen werden. Heute ist morgen schon gestern und auch das Morgige wird gestrig werden.

Die entgrenzte und entgrenzende Hoffnung hat einen Grund, dem wir im Leben und im Sterben vertrauen lernen sollten, lehrt der Prophet mit seiner Vision. Gott spricht von seiner Weisung, von seinem Recht, von seiner Gerechtigkeit, von seinem Heil. Und das kann nur von ihm durchgesetzt werden, von seinem Arm. In einem dieser Worte, nämlich Heil, wird auch der Name laut, den wir für den Messias halten: Jesus. Gerne hören wir nach-weihnachtlichen Christen diesen Zusammenklang.

Das Volk Israel ist damals sicher nicht ungerne in diese visionäre Lehrstunde des Propheten gegangen. Das Heil wurde in schwieriger Zeit geradezu herbei geschaut und herbei gehofft. Ob die so Belehrten dann auch später, als sie wieder obenauf waren, bei dieser Lehre blieben? Immerhin sind diese Verse in die unvergessliche Tradition des Judentums eingegangen und haben im Leben zum Leben geholfen – in Zeiten des Übergangs, in Zeiten der Unsicherheit, in schwieriger Zeit.

Diese Hoffnungsvision für ein Volk inmitten der Völker ist großartig. Worte wie Recht, Gerechtigkeit und Heil verstehen sich praktisch unmittelbar, auch wenn sich die konkreten Bilder wohl von Zeit zu Zeit ändern mögen. Aber: Wie mag sich der Einzelne des Volkes angesichts dieser Verheißungen empfunden haben? Der Einzelne – nur ein unbedeutender Teil des Volksganzen oder gar nur ein Gran in der göttlichen Globalgeschichte? Hoffnung für das Ganze ist ja prima, mag er denken, aber ich muss doch auch darin vorkommen. Deshalb haben viele Gläubige diese Verse jeden Abend gebetet, am Ende des Tages, wenn man getan hat, was man tun konnte, vor den Anfechtungen und Bedrohungen der Nacht, um Mut zu haben für das Neue, für den und das kommende(n) Morgen. Das erhoffte Große, die große Hoffnung gilt auch für mich als Einzelnem, ganz persönlich.

Halte ich inne und bedenke das Jahr, das wir zu Beginn selbstverständlich als „Jahr des Herrn 2018“ bezeichnet haben, dann erinnere ich mich guter Momente für die Völker, aber ehrlich gesagt noch mehr der unguten Momente, der bösen Tage. Müsste ein „Jahr des Herrn“ sich nicht eben auch als ein solches bemerkbar machen, spürbar erweisen, in dem also göttliche Verheißungen wahr oder doch wenigstens erfahrbar werden: Frieden, Recht, Gerechtigkeit, Heil? Haben wir sie entdecken und erfahren können oder gehören die großen Verheißungen gar nicht in unsere Zeit? War unsere Ansage eines Jahres des Herrn 2018 also hochmütig, voreilig? Und was bedeutet dies dann im Hinblick auf das bald beginnende Jahr 2019? Sollen wir wiederum ein Jahr des Herrn ausrufen – anno domini 2019?

Und was darf ich selbst erhoffen, unter welcher Ansage leben und weitergehen? So werden Sie sich wohl auch fragen und die ganz persönlichen Dinge bedenken. Bei mir persönlich ist es so: Anfangs des Jahres sagt eine Freundin zu mir: „Hans, das wird Dein Jahr!“ Was für eine Ansage – aber was ist daraus geworden? Gewiss: Einiges ist wahr und wirklich geworden, worauf meine Freundin abgezielt hatte und was sich am Horizont abzuzeichnen begann: eine Reise nach Surinam, von der ich schon so viele Jahre geträumt hatte, ein weiterer akademischer Grad und zwei weitere Buchstaben vor dem Namen, gleich drei zur Publikation gebrachte Bücher  (eins, zwei, drei – meins!) – Gründe für Glück und Dankbarkeit. Aber war es wirklich „mein Jahr“, das Jahr meiner Erfolge? Der Vater starb und musste bestattet werden. Meine Seele und noch viel mehr zerbrachen an der Trennung meiner Ehe im Sommer. Das zuerst genannte Glück ist ja dadurch nicht nur relativiert, sondern praktisch bedeutungslos. Mit welcher Ansage, mit welcher Hoffnung gehe ich in das kommende Jahr?

Die Ansagen für das Jahr 2018 scheinen sich nicht bewahrheitet zu haben, weder global als „Jahr des Herrn“ noch individuell als „mein Jahr“. Aber wir Gotteskinder, die wir beim Propheten in die Schule gegangen sind, können die Hoffnung nicht aufgeben. Auch der kleinste Glaube kann die Kräfte der Hoffnung aktivieren, seit alters her und bis in unsere Gegenwart, Hoffnungen, die ganze Völker tragen, Israel zuerst; Hoffnungen, die aktualisiert werden, indem man sich durch beides belehren lässt: durch den biblischen Realismus, der das Elend und die Endlichkeit unserer Existenz nicht ausblendet, und durch die revolutionierende Hoffnung auf Heil, also einerseits mitten in der Welt zu stehen und zu gestalten, was wir gestalten können, und andererseits unsere Hoffnungen davon nicht begrenzt sein zu lassen, sondern groß zu denken. Ich habe dieses Lehrstück in diesem Jahr gefunden in einem Lied voller biblischer Anspielungen, in einem Hymnus des vor zehn Jahren verstorbenen niederländisch-englischen Kirchenfunktionärs und Poeten Fred Kaan:

Für die Heilung aller Völker, / Herr, gemeinsam bitten wir /

für gerecht‘ und gleiches Teilen / aller Erdengaben hier, /

für ein liebevolles Leben /

II: lass uns halten unser Wort. :II

Führ‘ uns weiter in die Freiheit, / von Verzweiflung befrei‘ die Welt, /

auch von Kriege und vom Hassen, / leben alle, der Frieden hält. /

Zeig‘ uns, wie durch Sorg und Güte /

II: Angst wird sterben, Hoffnung siegt! :II

Was vernichtet volles Leben, / lass verbannt von Erden sein: /

Arroganz von Stand und Bildung, / unduldsam im Glauben sein.

Heiligen wir unser Leben: / 

II: Jagen nach Gerechtigkeit! :II

Deinen Namen, Gott, Du Schöpfer, / eingeschrieben hast Du ihn /

uns; damit wir wachsen, zeige / uns doch wieder Christi Sinn. /

Unsre Antwort, unsre Dienste /

II: dieser Erde Ziel auch sind. :II

Wir haben Hoffnung, wir haben von Gott her eine Vision für diese Welt. We have a dream. Wir singen das Lied auf Englisch, damit die ganze Welt die Chance erhält, von der Hoffnung zu erfahren, die uns beseelt – gerade auch heute Abend, wenn wir das Alte loslassen und dem Neuen entgegengehen. Amen.

Lied: For the healing of the nations


